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haben ihre AusgabenpHine. Es ist bis jetzt unklar, 
wie de r Ausfaíl von Steuereinnahmen icompensiert 
werden so!!. Abe will «Abenomics», wie er unbe­
scheiden sein Reformprogramm nennt, mit · einer 
Vielzahl staatlicher Investitionen und Ausgaben­
programme voranbringen. Wenn von Roboterc 
Revolution die Rede ist, warten staatliche Zu-. 
schüsse auf dankbare Abnehmer. Wenn von Start-

. hilfen für Ve1lture-Firmen gesprochen wird, lãsst 
sich rasch ein staatlicher Kapitalgeber finden, doch 
ob dies den Japanern nützen wird, ist zweifelhaft. 
Die Umkrempelung der Energiepolitik wird es 
nicht zum_Nulltarif gêben. Und das Einrichten von 
Kinderkrippen mit dem durchsichtigen Ziei; Hun­
derttausende von Frauen in den Arbeitsprozess zu 
bringeri, bleib.t leerer Wunschtraum, Wt:<rlll ,ni<;ht 
Budgetgelde~ 9afüi-ire~,er~it1rt "'erde;n. , '; - :. · .· 

Abe hat;d,tu,;ç;}:wl,ls die Cha~we, Japan ~H neuelll 
Le ben zu erwecken;Falls es ihm gelingt, das trans­
pazifische Freihande!sabkommen gegen den erbit­
terten Widerstand von Bauern und Fischern durch­
zuboxen, ist viel erreicht. únd vielleicht braucht es 
dazu tatsãchlich. nicht «einen driÜen Pfeil», son e 

dern Zehntausende. richtig gesetzter Nadeln, um 
die Energiestrome irn Land fliessen zu Iassen. 
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das heisst mehr oder weniger a b Tag eins. 
Die Massnahme hat mehrere · Vort.eile: Mit der 

Heikle Phase am lmmobilienmarkt 

Reduktion der Fremdverschulc;Iung wird das Risiko Ob sich Finanzmarktaufsicht, Nationalbank und 
für Bank un d Hypothekarnehn1er irn Fali sinkender Bundesrat mit diesen zusãtzlichen Massnahmen zu- · 
Hãuserpreise auf jeden Fali vermindert. Zudem friedengeben werden, wird sich in Kürze zeigen. 
wird der rekordhohen Gesamtverschuldung der Sicher ist, dasszu Beginn der Diskussionen zwischen 
Schweizer Haushalte wenigstens ein bisschen en t- Finma und Bankierveréinigung deutlich einschnei-' 
gegengewirkt, olme dass dem Kreditgeber oder dem dendere Vorschlãge besprochen wurden, was unter 
Kreditnehmer hohe Kosten entstehen. Die O kono- anderem dàzu geführt hatte, dass die Banicierverei­
men der UBS gehen davon aus, dass die Verschãr- nigung, die Gesprãche offizieii abbrách. Aber viel­
fung der Amortisationspf!icht innert 10 Jahren zu !eicht setzt sich \iuch in Bern Iangsam die Einsicht 

· einer zusãtzlichen kumu~erten Rückzahlung von 10 durch, dass sich die Situation am Hypothekar- und 
bis 20 Milliarden Franken führen wird. Die Wachs- lmmÇ>bilienmarkt etwas beruhigt hat und aiizu 
tu~srate der Hypothekarkredite dürfte damit aller- starke zusãtzliche Eingriffe - die Verschãrfung des 
dings liur geringfügig, um etwa 0,1 bis 0,3 Prozent- antizyklischeil Kapitalpuffers be! den Banken tritt j a 
puukte, zurückgehen. · · , , .·.. Ende Mo uat sowieso in Kraft- derzeit so g ar kontra e 

· · Die Verkrn;zling der Amórtisation~dauer, hat .· produktfv ~k~nkonnten. In ihrem Finanzma~kt­
aber auch Einfl'Ú~s darauf, wer sicli f(ÍileLiegep,- stabilitãts-,Beripb,J,;Yon Ietzter Woche hatte sich die 
schaft Ieisten kami. Wenn Immobilienkãufer in dên Schweizerische Nationalbank jedenfaiis deutlich 
ersten 15 Jahren hOhere Zahlungen Ieisten müssen, weniger alarmiert gezeigt als in den Vorjahren. Die 
f!iesst dies in die Tragbarkeitsrechnung ein. Wie die Begründung Iautéte, dass irn ersten Quartal 2014 die 
Credit Suisse bereclmet hat, erhoht sich in einem Ungleichgewichte nicht mehr zugenommen hãtten. 
Beispid, das eine Belelmung von 80 Prozent und Vor diesem Hintergrund dürften die zurückhaltenc 
einen Kaufpreis vbn einer Million Franken unter- den; aber gezieltenVorschlãge der Bankierveréini­
stellt, die Zahlung für Hypothekarzins und Amorti- gung die beste LOsung sein. 

k!ammern sich noch so gern an jeden Strohhalm, 
um einen so!chen Schritt abzuwenden, ohne jeg­
Iíche Glaubwürdigkeit zu verlieren. Wirkliche Ent­
spannungssignale wãren die Frei!assung der beiden 
Gruppen der OSZE-Beobachtermission, die seit 
Ende Mai in der Ostukraine festgehalten werden, 
oder eine vollstãndige Kontrolle der Gren:ze zur 
Ostukraine durch Kiew, über die Kãmpfer und 
Kriegsgerãt in das·Konfliktgebiet gelangen . 

Moskau hat die Krirn in volkerrechtswidriger 
Weise annektiert, dabei aber weite Teile der übri­
gen Ukraine verloren. Auch andere aus dem Zer-

. fali der Sowjetunion hervorgegangene Staatén ver-· 
suchen verstãrkt, sich durch Annãherung an .die 
EU aus dem Einflussbereich Moskaus zu losen. 
Die Unterzeichpt!ng, ,der . EU-Assozij.yrpngsaR, 
kdmmen m1t der úhaine; der Moldau U:nd Geor­
gien am Freitag }11 ,13,rüs.sy0st au~ Mo~!<:~uer Sicht 
eine Niederlage. Solange der Krernl am Anspruch 
auf Hegemonie irn postsowjetischen Raum festhãlt 
und die Ukraine als ein Herzstück der als Gegen­
gewicht zur EU konzipierten Eurasischen Union 
betrachtet, wird das Land am Dnjepr instabil blei­
ben. Darüber konnen auch die derzeit sanfteren 
Torre aus Mpskau nicht liinwegtãuschen. 

Genauer hinsehen beim F remdsprachenunterricht 
Die laufende Debatte um zwei FremdSprachen an der Primarschule wird sehr emotional geführi. Wissenschaftlich fundierte Argumenté kommen insgesa~t zu kurz. 

Die Umsetzung der Fremdsprachenrefonn ist aber weit davon entfemt, im Blindjlug stattzufinden. Giuseppe Manno, Christine Le Pape Racine und Mirjam Egli Cuenat 

Geht es um die Frage, o b an der Primarschule zwei 
Fremdsprachen unterrichtet werden sollen, werden 
meist Meinungen geãussert, die bereits seit den 
1970er Jahren gegen die Einführung vonFrühfran­
zosisch vorgebracht wurden. Inzwischen !iegen je­
doch irn In-' und · Ausland zahlreiche Studien zu di e­
s em Thema vor. Die Umsetzung der ·Fremdspra­
chenreform ist weit davon entfernt, irn Blindflug 
stattzufinden, wie dies zuweilen unterstellt wird. Sei t 
den 1970er Jahren findet eine Demokratisierung des 

· Fremdsprachenunterrichts statt. Davor setzte der · 
Franzosischunterricht erst in der Oberstufe und nur 
für SchüleÍ uhd Schülerinnen irn hOchsten Niveau 
ein, Englisch war in der Reg~l fakultativ. Dass die 
Fremdsprachenpolitik der Eidgenõssischen Erzie­
hungsdire.ktorenkonferenz (EDK) seit 1975 nach­
haltig wirkt, zeigte eine Nationalfondsstudie der 
Universitãt Bern.'Die Schweizer Wolmbevolkerung 
verfügt irn Durchschnitt über Kompetenzen in zwei 
Fremdsprachen und gehOrt damit zu den europãi­
schen Spitzenreitem; diese Sprachen werden über­
wiegend in der Schule erlernt. 

Nicht übeifo'rdert 

Die Schweiz folgC dem europãischen Trend, mit 
demFremdsprachenunterricht früher zu beginnen. 
Die Gegner des frühen Fremdsprachenunterrichts 
meinen, dass Sekundarschüler/-innen den mehr­
jãhrigeri Stoff der Prirnarschule schnell aufholen 
kõnnen. Die zwei grossangelegten internationalen 
Vergleichsstudien Ellie und ESLC zeigen hin-

gegen, dass ein früherer Beginn irn Durchschnitt zu 
besseren Leistungen -.:und hoherer Motivation 
führt. Die grosse Mehrhdt der Kinder ist durch 
zwei Fremdsprachen nicht überfordert und erfüllt 
die Mindestansprüche gemãss Lehrplan. Dies wies 
2009. eine Studie der Pãdagogischen Hochschule 
Zentralschweiz nach, die auch zeigte, dass die E:iri­
der mit vorangehendem Englischunterricht in 
Franzosisch am Ende der 5. Klasse irn Horen und 
Lesen besser als diejenigen olme Englisch ab­
sclmeiden. Am Ende der 6. Klasse wiesen sie beirn 
Franzosischsprechen hohere Kompetenzen aus als 
die Lernenden ohne Frühenglisch. Die Studie 
zeigte auch, dass das Lernen anderer Sprachen 
nicht zulasten des Deutschen geht. 

Ein hãJlfiges Argilment gegen zwei Frerndspra­
chen ist derhohe Anteil von Fremdsprachigen in 

· Schweizer Schulen, der 2011/12 gemãss Bundesamt 
für Statistik bei 27,3 Prozent lag. Diese seien mit 
dem Fremdsprachenlernen überfordert. Studien irn 
In- und Ausland widerlegen dies mehrfach. Die so­
e ben erwãlmte Studie weist in gewissen Bereichen 
sogar besseres Abschneiden von Migrantenkindern 
auf. Ebenso zeigen eine neue Studie der Pãdagogi­
schen Hochschuie Thurgau und die deutsche Desi­
Studie: Kinder mit Migrationshintergrund sclmei­
den irn Eng!ischunterricht gleich gut ab wie 
Deutschsprachige. Oft ist ihre Motivation für das 

· Lernen zweier Fremdsprachen sogar hoher als die 
der Deutschsprachigen, wie eine Studie irn Kanton 
Zürich in 5. und 6. Primarschulklassen'zeigte. 

Die Frage ist daher nicht, ob zwei Fremdspra­
chen in der Prirnarschule eingeführt werden sollen, 

sondern wie diese zu unterrichten sind. Prirnar­
schulkfuder lernen anders, was beirn Anschluss an 
die Sekundarschule zu berücl\:sichtigen ist. Bei der 
Beurteilung stehen heute nicht die Fehler, sondern 
die vorhandenen Kompetenzen irn Vordergrund. 
Um die Lernrnotivation aufrechtzuerhalten, gilt es 
deshalb, . stufengerechte Beurtei!ungsinstrumente 
anzuwenden. O !m e auf gezieltes Vokabel- un d For­
menlemen zu verzichten, unterstützen moderne 
Lehrmittel die Lemendeu und die Lehrpersonen 
beirn Brückenbau zwischen den Sprachen, verrnit­
teln altersgerechte Inhalte und helfen beirn Aufbau 
eines Sprachbades (Immersion) irn Klassenzirn­
mer. Die erwãlmte Desi-Studie weist nach, dass 
Letzteres sehr effizient ist. Diese Ergebnisse wer­
~en irn helvetischen Kontext bestãtigt. 

Verzicht auf Franzosisch als Rücksçhritt 

Die Pãdagogischen Hochschulen St. GalleD: und 
der Nordwestschweiz erforschen genieinsam, wie 
sich die Kompetenzen beirn Lesen, Schreiben und 
Sprechen in Franzosisch, Englisch und Deutsch am 
Stufenübergang von der Primar- zur SekundaÍ­
stufe I irn reforrnierten Fremdsprachenunterricht 
entwickeln. Es wird da bei untersucht, wie sich indi­
viduelle Lemvoraussetzungen auf diese Kompe­
tenzen auswirken, welch(m Einfluss die eingesetzte 
Didaktik ausübt und wie sich die verlãngerte Lern­
zeit in der ersten Fremdsprache irn Spracherwerb 
niedersch!ãgt. Diese und weitere wissenschaftliche 
Untersuchungen werden in den kommenden Jah-

ren zeigen, was sich bewãhrt und in welchen Berei­
chen Anpassungen notwendig sind. 

Franzosisch gilt, irn Gegensatz zu Englisch, vor 
allem irn Anfãngerstadium wegen der Fórmenviel­
falt, als schwer zugãnglich. Wird der Unterricht in 
der Lanç}essprache reduziert und in der Oberstufe 
nicht méhr allen Lemenden angeboten, zementie­
ren sich Vorurtei!e, die durch einen frühen Einstieg 
abgefedert werden konnen. Ohne Franzosisch blei­
ben gerade den schulisch Leistungsschwãclferen 
wichtige Berufsmoglichkeiten verwehrt. Zwei 
Schweizer Studien mit Bezug zu Demografie und · 
Biidungsokonomie zeigen, dassin manchen nicht­
akademischen BeÍufen, zum Beispiel irn Dienst-

. leistungssektor, die zweite Landessprache ebenso 
oft gebraucht wird wie Englisch und die Kenntnis 
von zwei Landessprachen plus Englisch irn Schnitt 
zu einem hoheren Lolm führt. 

Noch ist die investitionsreiche Sprachenreform 
in den wenigsten Kantonen ganz umgesetzt. Fran­
zosisch aus der Primarstufe zu verbannen, kãme 
nicht nur pãdagogisch, sondem auch sprachpoli­
tisch und okonomisch einem dramatischen Rück­
schritt gleich. Wenn jetzt Bilanz gezoge1,1 wird, dann 
um genauer hinzusehen und die Lehrpersonen bei 
ihrer wichtigen Ar bei t nochbesser zu unterstützeii. 
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